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14. Fortſetzung.) (Nachdruck verbsten.) 

Und gar zu gerne hätte ſie ſich dem Vater anvertraut, 
ihm ebenſo das Herz ausgeſchüttet wie der Trine, wenn die 
ihr vor dem Zubettgehen die langen blonden Haare ſtrählte 
und mit lüſtern ſchmatzenden Lippen all die großen und klei⸗ 
nen Ereigniſſe des Tages abhörte. Aber der alte Herr ſaß 
ſchweigſam da, die dicke Zornader auf ſeiner weißen Stirn 
ging überhaupt nicht mehr fort, als wenn ein tiefer In⸗ 
grimm an ſeinem Herzen nagte. Und des Abends, wenn 
ſie nach alter Weiſe mit ihm eine Partie Schach zu ſpielen 
gedachte, verwies er ſie unwiſch in ihr Zimmer und ging 
ſtundenlang ruhelos auf und ab. Sprach laut mit ſich ſelbſt, 
und wenn ſie morgens herunterkam, ſtanden auf dem 
Schreibtiſche drei, vier in der Nacht geleerte Flaſchen. Aber 
ſie getraute ſich nicht zu fragen, was ihm wohl den früher 
ſo gleichmütigen Sinn bedrücken mochte, denn im ſtillen be⸗ 
fürchtete ſie, ihr eigenes Glück könnte dabei einen Schaden 
nehmen. Schon auf dem Bahnhöfe hatte ſie gemerkt, daß 
der Herr von Vahlenberg ihrem Vater wenig genehm war, 


und auch ſpäter machte er aus ſeiner Abneigung keinen 
Hehl. Wenn's auf den Spätnachmittag ging, ſchützte er 


faſt immer eine dringende Beſichtigung vor im Revier, und 
es wurde ihr allgemach peinlich, immer wieder dieſelbe 
Phraſe aufzuſagen: „Den Papa müſſen Sie gütigſt entſchul⸗ 
digen. Herr von Vahlenberg, er iſt durch Amtsgeſchäfte 
plötzlich abgerufen worden.“ Die alte Trine zuckte auf alle 
Fragen nur mit den Achſeln: „Er wird dienſtlichen Arger 
Gaben, das iſt alles! 

Damit mußte ſie ſich wohl zufriedengeben, aber zuwei⸗ 
len ſchien es ihr, als wenn hinter dem finſtern und ver⸗ 
ſchloſſenen Gehaben des Vaters mehr läge als bloß ein 
dienſtlicher Arger. Und ein Angſtgefühl legte ſich um ihr 
Herz, wie vor einem nahenden Unheil ... Am liebſten hätte 
fie ſich ja einmal mit dem Onkel Rabenhainer über all dieſe 
Sorgen ausgeſprochen, die ſich ſtörend in ihr junges Liebes⸗ 
glück drängten, aber ſeit dem erſten Tage, an dem das ganze 
Offizierkorps dageweſen war zu dem luſtigen Begrüßungs⸗ 
abend, hatte er ſich im Rohnſteiner Forſthauſe nicht mehr 
blicken laſſen. 
geſprochen zu einem kurzen Steigbügeltrunk, trotz allem 
Dienſt, weshalb alſo blieb er jetzt auf einmal fort, wo fie 
ihn gar nötig zu einer klärenden Ausſprache gebraucht 
hätte? . .. Und fie beſchloß, ihm bei nächſter Gelegenheit 
einmal gründlich den Text zu leſen. Ob das wohl die un⸗ 
wandelbare Freundſchaft wäre, die fie ſich gegenſeitig ge⸗ 
lobt hätten, ehe fie in die Penſion nach Weimar ging... 

Der alte Forſtmeiſter biß an ſeiner Zigarre und ſah 
brütend vor ſich hin. Nur widerwillig hatte er ſich ent⸗ 
ſchloſſen, die Tochter auf ihrer Beſuchsfahrt zu begleiten: 
wenn's nicht gegen alles Herkommen geweſen wäre, hätte 


er das Mädel allein fahren laſſen, ſich in feine vier Pfähle J. 


Früher hatte er faſt alle Nachmittage vor⸗ 


geſperrt mit ſeinem Zorn. Wie einer, der zum Spießruten⸗ 
laufen verurteilt war, kam er ſich vor, wenn er an alle die 
neugierigen Fragen dachte, die ihn drüben im Städtchen 
erwarteten. Und was ſollte er darauf antworten? Biel 
leicht: „Ja, meine Herrſchaften, es hat ſeine Richtigkeit, ich 
bin ſo ein unfähiger alter Krümper geworden, daß ich's 
nicht mehr fertigkriege, einen plundrigen Wilddieb zur 
Strecke zu bringen. Da ſteht's ja ſchwarz auf weiß im 
Lenzburger Anzeiger: Dreitauſend Mark Belohnung hat 
die Fürſtlich Rohnſtein'ſche Forſtverwaltung auf die Er⸗ 
greifung des Wilddiebes ausgeſetzt! über meinen Kopf hin⸗ 
weg und ohne mich zu fragen! Und ich verſtehe den Wink 
ja ganz gut, aber die Herrſchaften werden ſich wegen met- 
nes Abſchiedsgeſuches noch ein wenig in Geduld faſſen 
müſſen. Erſt gedenke ich mir die ausgelobten dreitauſend 
Mark ſelbſt noch zu verdienen, um ihnen nachher den gan⸗ 
zen Bettel auf einmal vor die Füße zu werfen!“ 

So ſprach er im ſtillen mit ſich ſelbſt, und der Ingrimm 

ſchüttelte ihn, daß er Mühe hatte, ſich vor dem neben ihm 
ſitzenden Kinde zu beherrſchen. So ungeheuerlich kam ihm 
der Schimpf vor, den man ihm nach faſt dreißigjähriger un⸗ 
tadeliger Dienſtzeit angetan hatte. 
Mit dem Fürſtlichen Oberſtjägermeiſter in der Reſi⸗ 
denz hatte er niemals ſonderlich gut geſtanden, ſcharfe 
Briefe waren gewechſelt worden in der Wildͤdiebsangelegen⸗ 
heit, und auf die letzte Vorhaltung im vergangenen Winter 
hatte er kurzerhand erwidert, das Rohnſteiner Revier mit 
ſeinen fünfundzwanzigtauſend Morgen wäre keine Rock⸗ 
taſche, die man zuſperren könnte, wenn der Wilddieb drin⸗ 
nen wäre. Wenn die Herren vom Hofjagdamt es aber 
beſſer verſtänden, ſollten ſie es an Ort und Stelle auspro⸗ 
bieren. Und darauf war geſtern nachmittag die Antwort 
gekommen! 

Zuerſt die fettgedrucdte Anzeige im Lenzburger Blätt⸗ 
chen — er hatte die Zeitung ſofort zerriſſen und in den 
Papierkorb geworfen, damit niemand im Hauſe ſie zu ſehen 
bekam — und heute früh hatte die Poſt zu dieſer Anzeige 
die nähere Erklärung gebracht. Einen Brief aus der Re⸗ 
ſidenz, in dem das Hofjagdamt ihm mitteilte, in Anbetracht 
des Umſtandes, daß er anſcheinend nicht imſtande wäre, 
dem Wildererunweſen in dem ihm unterſtellten Revier zu 
ſteuern, hätte man ſich entſchloſſen, zu energiſcheren Maß⸗ 
nahmen zu greifen. Seine Durchlaucht wären über den 
letzten Fall, den Diebſtahl an dem beſten Hirſche im Rohn⸗ 
ſteiner Revier, höchſt aufgebracht geweſen, und hätten be⸗ 
fohlen, den Wilderer in kürzeſter Friſt zu angemeſſener Be⸗ 
ſtrafung zu bringen. Aus dieſem Grunde aber hätte das 
unterzeichnete Hofjagdamt ſich veranlaßt geſehen, nach 
Rohnſtein eine jüngere Kraft zu entſenden, einen mit be⸗ 
ſonderen Vollmachten ausgerüſteten Forſtaſſeſſor, deſſen An⸗ 
ordnungen er, der Forſtmeiſter Rüdiger, ſich in jeder Hin⸗ 
ſicht zu fügen hätte!. 

Dieſen Brief hatte er ebenſo zerriſſen und in den Pa⸗ 
pierkorb geworfen wie den Lenzburger Anzeiger, aber da⸗ 
mit war ſeine Wirkung nicht aus den Augen geſchafft. Und 
es wurde ihm dunkel vor den Augen vor Zorn, wenn er 
daran dachte, daß er in wenigen Tagen in dem Revier, über 
das er ein Menſchenalter frei geherrſcht hatte wie ein Koͤ⸗ 


2 
nig, nichts mehr zu ſagen haben würde! Höchſtens nur noch: 
„Sehr wohl, Herr Aſſeſſor“, und: „Ganz, wie Sie es für gut 
befinden!“ . 

Alſo das war unerträglich. Wenn er ſeine Laufbahn mit 
leidlichen Ehren beſchließen wollte, durfte er dieſen Abge⸗ 
ſandten des Fürſtlichen Hofjagdamtes nicht anders empfan⸗ 
gen als: „Sie können ruhig wieder in die Reſidenz zurück⸗ 
reiſen, Herr Aſſeſſor, meinen Wilddieb habe ich indeſſen 
ſelbſt gefangen!“ 

Und während die ſchnittigen Schimmel vor dem Wagen 
dahinflogen, daß der von den Rädern aufgewirbelte Staub 
auf der ausgetrockneten Straße weit zurückblieb, machte er 
ſich von neuem an das fruchtloſe Grübeln, von dem's ihm 
in dem alten Kopfe allgemach ſchon herumging wie ein wir⸗ 
belndes Mühlrad. Er war doch ſchließlich kein mit allen 
Salben geſchmierter Detektiv, ſondern ein ſchlichter und 
ehrlicher Forſtmann! . 


Und je mehr er grübelte, deſto unerklärlicher und 
verwickelter wurde der Fall. Woher wußten die Herren im 
Hofjagdamt zum Beiſpiel ſchon, daß der kapitale Vierund⸗ 
zwanzigender im Jagen achtzehn zur Strecke gekommen 
war? Das war doch nur ihm allein bekannt und dem an⸗ 
dern, der ihn erlegt hatte! Und er hatte ſich gehütet, irgend⸗ 
einen ins Vertrauen zu ziehen. Schon die Scham allein 
über den Mißerfolg band ihm die Zunge. Alſo konnte doch 
nur der andere an das Fürſtliche Hoffjagdamt geſchrieben 
haben, aber aus welchem Grunde? Bloß, um ſich über ihn 
luſtig zu machen? ... Das wäre doch mehr als töricht ge⸗ 
weſen, denn ein fo unnützes Großtun forderte naturgemäß 
eme um jo ſchärfere Aufficht heraus, und ein Wilderer, der 
io paſſtoniert war, daß er bei jedem heimlichen Gange fein 
Leben einſetzte, verſperrte ſich doch nicht ſelbſt den Weg zur 
Wiederkehr? 5 

Alſo, wo man hingriff, überall faßte man ins Dunkle! 
Nichts blieb übrig als eine unſichere Mutmaßung, die 
wiederum ſo lächerlich war, daß man ihr kaum mehr als 
ein paar Augenblicke nachhängen konnte: Der Wilderer 
mußte einen weiblichen Spießgeſellen haben! Während die 
Leutnants alle im Rohnſteiner Forſthauſe waren, hatte ſich 
dieſer Spießgeſelle aufgemacht, den Hirſch an der Suhle 
umgelegt! Am andern Morgen in aller Herrgottsfrühe 
hatte er noch einmal ſorgfältig alles abgeſpürt, auf dem 
Wege zum Seeufer ſtand keine andere Fährte zu leſen als 
die eines nackten kleinen Frauenfußes ... zum Verrückt⸗ 
werden war das, wenn man nicht annehmen wollte, daß ſich 
dahinter eine dunkle Liebesgeſchichte barg, mit einer Eifer⸗ 
ſuchstragödie am Schluß. Und eine gab es wohl in Lenz⸗ 
burg, der man allerhand Verwogenheiten zutrauen durfte, 
die braune Mike Retelsdorf mit den mattblauen Augen, 
die ſo ausſahen, als wenn ſie eine ganze Truhe voll von 
Geheimniſſen hinter ſich verſchlöſſen. Das Mädel ruderte 
wie ein gelernter Fiſcher, ſchwamm wie ein Otter, aber 
eins ſtimmte nicht: Sie hatte keinen Liebſten, wie ſonſt wohl 
die kleinen Bürgermädchen in der Stadt! Und von wem 
ſollte ſie es wohl gelernt haben, mit einer Büchſe umzu⸗ 
gehen? Der alte Retelsdorf holte doch nur einmal im 
Jahre ſein Schießeiſen aus dem Schrank, wenn er am 
Schützenfeſttage mit den Bürgern des Städtchens aus⸗ 
marſchierte, einen Blumenſtrauß oben im Lauf. Am 
Scheibenſtand aber überließ er das Geſchäſt des Schießens 
irgendeinem Oberjäger, für den er den Einſatz bezahlte, 
während die Treffer ihm angerechnet wurden. Er ſelbſt ver⸗ 
ankerte ſich mit anderen Schützen ſeines Kalibers hinter 
einer Batterie Rotweinflaſchen und verlegte ſich auf das be⸗ 
quemere Geſchäft des Zuſchauens und Klugredens 


Der Forſtmeiſter Rüdiger mit ſeiner Tochter war 
weitergefahren auf ſeiner Viſitentour bei den Verheirateten 
des Bataillons; der Kommandeur winkte von dem Balkon 
ſeiner am Marktplatz gelegenen Wohnung dem davonrollen⸗ 
den Wagen mit gemachter Freundlichkeit nach. Und als er 
mit der Gattin wieder in den einfach ausgeſtatteten Salon 
zurücktrat, fragte er mit ſorgenvoll zuſammengezogener 
Stirn: „Na, Liebchen, was meinſt du nun zu alledem?“ 

„Wieſo?“ gab ſie lächelnd zurück. „Es iſt doch alles 
wieder in der ſchönſten Ordnung? ... Und ich freue mich, 
daß die Kleine zu uns ins Bataillon kommt. Mein Scharf⸗ 
blick hat mich doch nicht getäuſcht, als ich dir neulich ſchon, 


auf der Rückfahrt von Rohnſtein, ſagte, zwiſchen unſerer 
neueſten Akquiſition, dem Herrn von Vahlenberg, und der 
Tochter des Forſtmeiſters ſpänne ſich was an. Als du mit 
dem Papa ins Herrenzimmer gingſt, um eine Zigarre zu 
rauchen, hat das liebe Mädel ein Zipfelchen von ihrem 
heimlichen Glück gelüftet. Ich glaube, es wird nicht mehr 
lange dauern, bis der Herr von Vahlenberg vor dich hin⸗ 
tritt: „Herr Oberſtleutnant, ich bitte gehorſamſt um die Er⸗ 
laubnis, meine Verlobung mit Fräulein Elsbeth Rüdiger 
veröffentlichen zu dürfen.“ 

Der Oberſtleutnant Brinkmann ſteckte ſich die aus⸗ 
gegangene Zigarre wieder an. 5 

„Meinen Segen! Aber wenn man ihm einen Rat geben 
dürfte, müßte man ihm ſagen, beeilen Sie ſich, lieber 
Vahlenberg, ehe Ihr Herr Schwiegervater für das Bataillon 
wieder unmöglich wird!“ 

Frau Brinkmann blickte erſchreckt auf. 

„Um Gottes willen, Adalbert! Und weshalb denn nur?“ 

Der Oberſtleutnant legte der Gattin den Arm um die 
Schulter. 4 

„Ja, Kind, Haft du denn nicht gemerkt, wie der Mann 
in den paar Tagen abgefallen iſt? Die Naſe ſteht ihm 
ſpitz im Geſicht, und die Augen glühen wie im Fieber. Be⸗ 
greiflich! Die niederträchtige Anzeige des Fürſtlichen 
Hofjagdamtes in unſerm kleinen Stadtblatt mußte einem 
ehrliebenden Beamten an Herz und Nieren gehen. Das iſt 
ungefähr dasſelbe, als wenn Seine Exzellenz, der Komman⸗ 
dierende, zu mir im Manöver ſagen würde: Sie ſehen mir 
recht angegriffen aus, mein lieber Oberſtleutnant Brink⸗ 
mann! Und wie wäre es? Möchten Sie nicht vielleicht 
das ſtrapaziöſe Amt eines Kommandeurs mit dem geruh⸗ 
ſamen Leben in Wiesbaden vertauſchen? Der dortige 
Sprudel wird allgemein ſehr gerühmt für erholungs⸗ 
bedürftige Offiziere außer Dienſten!“ 

„Adalbert“, ſchrie die Frau Oberſtleutnant auf, „mal' 
nicht den Teufel an die Wand! Das Herz kann einem dabei 
ja ſtillſtehen vor Angſt! Und der Forſtmeiſter hat dir noch 
vor wenigen Tagen feierlich erklärt, er bereute es aufs 
tiefſte, unſer Offizierskorps in einem unbegründeten Ver⸗ 
dacht gehabt zu haben wegen der Wilddiebereien in ſeinem 
Revier?“ 

Der Oberſtleutnant zuckte mit den Achſeln. 

„Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, das war 
nur Maske. Wegen der Tochter. Im Innerſten ſeines 
Herzens iſt er noch genau ſo geſonnen wie früher; er hat 
einen meiner Leutnants im Verdacht. Wenn ich das Ge⸗ 
ſpräch nicht mit Gewalt auf ein anderes Gleis geſchoben 
hätte, wäre es ſchon wieder zu einem Zuſammenſtoß ge⸗ 
kommen.“ 

„Wenn aber der Forſtmeiſter 
recht hätte?“ 

Der Oberſtleutnant ſog heftig an ſeiner Zigarre. 

„Das wollen wir, vorläufig mal, für ausgeſchloſſen 
halten! .. . Aber ich ſtecke in den jungen Dächſen ja nicht 
drin, kann nur immer predigen: Meine Herren, bitte, 
halten Sie ſich in jeder Lebenslage ſo, wie es einem Offi⸗ 
zier zukommt! ... Uns Kommandeuren geht es da wie den 


mit ſeinem Verdachte 


Königen. Je größer das Reich, deſto loſer der Zuſammen⸗ 


hang, man muß ſich auf die Berichte ſeiner Miniſter ver⸗ 
laſſen.“ f 

„Und wenn man ſchlecht informiert iſt? Wenn wider 
alles Erwarten doch einer von unſeren Leutnants der Täter 
fein ſollte?“ 

Der Oberſtleutnant richtete ſich auf, zog mit einem 
energiſchen Ruck den Uniformrock über der hageren Geſtalt 
zurecht. f 
„Dann iſt es aus, mein Kind! Dann geht man zu 
ſeinem vorgeſetzten höchſten General: „Exzellenz, es tut mir 
leid, ich habe das Vertrauen nicht rechtfertigen können. 
Ich habe es nicht verſtanden, mein Ofizierskorps ſo zu 
führen und zu erziehen, daß jedes einzelne Mitglied ſich 
ſeiner Pflichten voll bewußt geweſen wäre. An dem jetzigen 
Geſtank, der ſich jo unliebſam vor aller Offentlichkeit be⸗ 
merkbar macht, trage ich mein Teil Schuld, alſo ich bitte ge⸗ 
horſamſt um meinen Abſchied.“ Und der Exzellenzherr 


darauf mit einigem Bedauern: „Mein lieber Brinkmann, 
tut mir außerordentlich leid, das iſt der verdammte Ziegel⸗ 
ſtein, der manchmal dem Beſten auf den Kopf fällt. Na 


Vu, . 


r 


MMS und auf Wiederſehen in Wiesbaden. Ich komme bald 


Frau Brinkmann warf dem Gatten die Arme um den 
18. 


„Adalbert! Geh, fan’, du willſt mir wohl bloß einen 
Schreck einjagen!“ 

Der Oberſtleutnant zog ſie an ſich, küßte ſie zärtlich auf 
die Stirn. 

„Mein Liebchen, mit jo ernſthaften Dingen ſcherzt man 
nicht. Wir können nur beten, daß dieſer Kelch noch ein- 
mal gnädig an uns vorübergehe! ... Und wo ſich nun die 
Dinge durch das Eingreifen des Fürſtlichen Hofjagdamtes 
ſo zugeſpitzt haben, ſind mir leider die Hände gebunden. Ich 
kann nicht einmal den Verſuch machen, auf den Forſtmeiſter 
durch einen Mittelsmann einzuwirken, ihm nahezulegen, 
er möchte ſich bei ſeinen Nachforſchungen mit mir in Füh⸗ 
lung halten. Um in gegebenen Falle vielleicht das Arger⸗ 
nis vor der Öffentlichkeit nicht zu groß werden zu laſſen. 
Es geht um ſeine Ehre, und da würde er ſich wohl jede 
Einmiſchung höchſt energiſch verbitten!“ 

„Ja, um Gottes willen“, ſagte Frau Brinkmann er⸗ 
regt, „deswegen brauchen wir doch nicht ſtillzuſitzen und er⸗ 
geben zu warten, bis das Unglück zu uns kommt? Wenn 
auch nur die entfernte Möglichkeit vorhanden iſt, daß einer 
von deinen jüngeren Offizieren ſich ſo ſchwer vergangen 
hat, mußt du doch vorher den Unwürdigen ſelbſt beſtrafen 
und entfernen!“ Und eilig holte ſie vom Schreibtiſch des 
Gatten die Rangliſte, las die Namen der Leutnants im 
Bataillon Sporck laut vor, vom älteſten angefangen, dem 
neu eingetretenen Oberleutnant von Vahlenberg, bis zum 
letzten in der Reihe, dem kleinen Reimers. Hinter jedem 
einzelnen machte ſie mit fragendem Blick eine Pauſe, der 
Oberſtleutnant aber zuckte nur mit den Achſeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


Spiel und Partie für Barbara⸗ 
Skizze von J. Madlen Krog. 


„Toll ſiehſt du wieder aus“, ſagte Heinz mit ſchöner, 
brüderlicher Offenheit zu Barbara, „ſcheuerſt du dir eigent⸗ 
lich das Geſicht mit Schmierſeife? Es glänzt wie Kupfer. 
Und angezogen biſt du wieder wie eine ſchlecht geſtopfte 
Wurſt. Wenn du auch keine Schönheit biſt, ſo anzumuſtern 
brauchſt du dich doch nicht!“ 

„Schön iſt, wer ſchön handelt, ſagt Tante Trix“, er⸗ 
widerte ungerührt Barbara. 

„Na ja, wenn man wie Trix mit kurzen Beinen und 
einer Kartoffelnaſe auf die Welt gekommen iſt, ſo mag das 
ja eine ganz troſtreiche Philoſophie ſein. Aber du biſt doch 
ſchließlich ein junges Mädchen. Um fünf Uhr kommt Lilli⸗ 
cläre zum Tennis. Die ſieht zum Anbeißen aus. Alſo 
mache dich wenigſtens einigermaßen menſchlich! Bollmann 
kommt auch.“ 

„Na, der Fatzke kann ja bei Lillieläre anbeißen. Sie 
wartet „doch nur darauf, dieſe Kitſchpoſtkarte! Aber meinet⸗ 
wegen.“ 

Gelangweilt bearbeitete Barbara ihr Geſicht mit Creme 
hin Puder. Jetzt erſchienen die kupferroten Wangen vio⸗ 
ett. 

„Wie ein Mandrill von der Rückſeite“, ſtellte Barbara 
feſt. „Nein, mit dem roſa⸗goldenen Engel kann ich es nicht 
aufnehmen, aber im Tennis ſchlage ich ſie doch.“ 

Beim Spiel entwickelt die ſonſt unbeholfene Barbara 
eine Anmut und biegſame Kraft wie eine federnde Stahl⸗ 
klinge. 

Den Verlobten Lillicläres traf fie öfter in der Staats⸗ 
bibliothek, wo ſie beide arbeiteten. Dr. Kermer mochte Bar⸗ 
bara ſehr gern. Es war kein Getue bei ihr. Man konnte 
reden wie mit einem guten Kameraden. Daß ſie zufällig 
rg warmherzige, kleine Frau war, fiel dem Doktor nie 
ein 

„Sagen Sie mal, Fräulein Barbara“, begann er eines 
Tages ungeſchickt, „halten Sie es denn wirklich für möglich, 
daß ein fo entzückendes Geſchöpf wie Lillicläre mich unge 
lenken Burſchen gern haben kann? Ich meine, mich ſelbſt“, 
ſetzte er verlegen hinzu, „nicht nur mein Geld.“ 


„Aber, Doktor“, ſagte Barbara tapfer, „Lillicläre iſt ja 
ſo ſchön. Wenn es ihr nur auf eine reiche Partie ankäme, 
könnte ſie ſicher auch einen anderen finden, nicht wahr?“ 

„Wirklich“, ſtrahlte er, „das iſt wahr. Wie gut und lieb 
Sie ſind, Barbara!“ 

„Und wie blind du biſt, armer, lieber Kerl!“ dachte dieſe. 

„Jetzt werde ich das Mädel mal in die Hand nehmen“, 
fagte Heinz zu Tante Trix. „Sie bekommt ein paar an⸗ 
ſtändige neue Sachen. die ich ſeloſt ausſuche, und ein Abon⸗ 
nement zur Haut⸗ und Haarpflege, baſta!“ 

Wie ein Opferlamm ließ Barbara in dem „Salon“ alles 
über ſich ergehen, Maſſieren, Wellen, Blondieren. Erſtaunt 
betrachtete ſie ſich dann im Spiegel. „Das bin ich?“ Die 
mausfarbigen, ſtarren Strähnen waren ein apartes Aſch⸗ 
blond geworden und ſielen in weichen Wellen um ein pfir⸗ 
ſichfarbenes Geſicht, aus dem die klaren grauen Augen 
ſtrahlten. Kein Zweifel, Barbara war ein hübſches Mäd⸗ 
chen. Heinz ſah es mit Genugtuung, Tante Trix mit Un⸗ 
behagen, denn „nun fing ja wohl der Unfug mit Männern 
au“. Lillicläre war verſtohlen biſſig und Bollmann ent⸗ 
zückt. Nur Doktor Kermer merkte nichts. 2 

An einem Wochenende ſollte die ganze Geſellſchaft in 
der Billa übernachten. Bollmann machte Barbara ſtürmiſch 
den Hof, zum großen Verdruß von Lillicläre. In der Nacht 
hörte Barbara aus dem unteren Zimmer, das Bollmaun 
bewohnte, das Schluchzen einer Frauenſtimme. Um Him⸗ 
melswillen, das mußte Lillicläre fein. Wenn nur der arme 
Doktor nichts merkte! Aber ſchon gingen Schritte hinunter, 
es wurde an Bollmanns Tür gerüttelt, und eine drohende 
Stimme begehrte Einlaß. Schnell kletterte Barbara über 
das Spalier in das Parterrezimmer, wies ſtumm Lillicläre 
den Weg zum Rückzug und öffnete dann die Tür. 

Da ſtand ſie, blaß, eine kleine Heldin im Schlafanzug, 
und ſprach: „Aber, Doktor, wecken Sie doch nicht das ganze 
Haus! Was ſoll denn das heißen?“ 

„Himmel!“ ſtammelte der überraſchte Doktor Kermer. 
„Sie find es? Können Sie mir verzeihen?“ 

„Ja“, miſchte ſich plötzlich Bollmann ein, „wenn Sie uns 
ſofort Glück wünſchen. Wir haben uns nämlich verlobt.“ 

„Oh ja, dann freilich, das iſt ja großartig. Alſo herz⸗ 
lichſten Glückwunſch!“ 5 

Barbara ſprach ſpäter etwas ſpöttiſch zu Bollmann: „Ich 
muß wohl ſchönen Dank ſagen. Sie ſind ja ein Kavalier, 
wie er im Buche ſteht. Aber in ein paar Tagen muß die 
Komödie aufhören.“ 

„Ich wäre ſehr glücklich, wenn Ernſt daraus würde“, 
entgegnete er. — 

Lillicläres hübſches Puppengeſicht war jurienhaft Be 
zerrt, als fie am nächſten Morgen * gegenüber trat, 
unbeobachtet, wie ſie glaubte. 

„Fein eingefädelt von der ſcheinheiligen Pute! Mich 
verjagt ſie aus angeblichem Edelmut, in Wirklichkeit, um ſich 
mit dir überraſchen zu laſſen und dich ſo zu zwingen, ſie zu 
heiraten. Und ich ſoll den langweiligen Doktor nehmen?“ 

„Genug!“ ſchallte die Generalsſtimme von Tante Trix. 


„Es macht wenig aus, daß ich das ſüße Geflüſter mit an⸗ 


gehört habe. Ich hatte Sie ſchon vorher durchſchaut, mein 
Püppchen. Das Spiel iſt aus, ich werde dem Doktor die 
Augen öffnen.“ 

„Feine Geſellſchaft“, ziſchte Lillieläre und verſchwand. — 

„So“, ſagte Tante Trix, „die Luft iſt rein, wir ſind jetzt 
unter leidlich anſtändigen Menſchen. Sie, lieber Doktor, 
können froh fein, daß Sie die Schlange los ſind. überhaupt 
iſt jeder jede los. Kein Menſch iſt mehr verlobt. Alſo freut 
euch!“ 

Aber das konnte Bollmann nicht, er ſah recht betrübt 
aus, jo daß ihm Barbara zum Troſt einen netten, ſchweſter⸗ 
lichen Kuß gab. Er war ja gar nicht jo übel, der „Fatzke“! 

Doktor Kerner aber riß die Augen auf. „Bin ich denn 
blind geweſen?“ dachte er. „Das iſt ja ein allerliebſtes 


Mädchen und jo tapfer und onſtändig, ein Preis für jeden 
Mann.“ 

„Na alſo“, grinſte Heinz vor ſich hin. 
klappen!“ 


„Es ſcheint zu 
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Findelkind oder Fürſtentochter? 


Vor dem Pariſer Zivilgericht wird in dieſen Tagen 
ein ſehr ſeltſamer Prozeß aufgerollt, durch den eine noch 
ſehr anſehnliche Frau die erſte Sproſſe auf dem Wege der 
Anerkennung ihrer königlichen Abſtammung zu erklimmen 
hofft. Es geht um eine Frau, die als Findelkind nur 
einen Vornamen trägt und über die nur mangelhafte Ein⸗ 
tragungen in den Kirchenbüchern zu finden ſind, wobei 
allerdings bemerkenswert iſt, daß ein Teil der Eintra⸗ 
gungen ſpäter noch überſchrieben und radiert worden iſt. 
Dieſe Frau trägt auf ihrem Körper die Reſte einer 
Tätowierung von zwei bekannten Wappen, 
die ineinander übergreifen, Wappen ſehr bekannter 
Herrſcherhäuſer, deren Mitglieder ſich jetzt noch 
regierungsfähig nennen. Das Waiſenkind hofft nachweiſen 
zu können, daß es aus einer illegitimen Verbindung 
zwiſchen berühmten Perſönlichkeiten hervorging und dem⸗ 
entſprechend auch einen Anſpruch auf die Erbſchaften hat, 
welche die gar nicht unbekannten Eltern hinterließen. 

Aktenmäßig läßt ſich feſtſtellen, daß die Klägerin ganz 
jung der öffentlichen Wohlfahrt in Paris übergeben wurde, 
wo man dann auch eine Geburtsakte anlegte, die im Jahre 
1890 ausgeſtellt iſt. Aus Paris brachte man das Kind in 
die Normandie, wo es ein ſehr ſchweres und hartes Leben 
mit zahlreichen Mißhandlungen zu erdulden hatte. Von 
dort entfloh die Waiſe nach Paris, machte hier alles durch, 
was es an Elend gibt, arbeitete ſich dann aber mit einer 
unglaublichen Zähigkeit wieder in die Höhe. 

Als ſie ſich jetzt verheiraten wollte, und in Paris und 
dann in der Normandie ihre Papiere einforderte, erhielt ſie 
von hier wie von dort einen unverſtändlichne Beſcheid. Als 
ſie nun eine amtliche Prüfung der Papiere beantragte, 
mußte man feſtſtellen, daß in den amtlichen Regiſtern 
Anderungen vorgenommen worden ſind, ja, an einer Stelle 
iſt die ganze Seite verſchwunden. 

Nun begab ſich etwas Eigenartiges. Bei einer körper⸗ 
lichen Unterſuchung der Frau ſah der Arzt runde Spuren, 
wie von einer Verbrennung herrührend. Da er unter der 
Lupe aber noch Spuren von Wappenzeichen entdeckte, 
empfahl er der Frau dringend, ſich mit einem Heraldiker in 
Verbindung zu ſetzen. Durch photographiſche Repro⸗ 
duktionen und teilweiſe Erneuerung der früheren Täto⸗ 
wierungen gelang es dann, die Zeichen eines deutſchen und 
eines deutſch-engliſchen Hauſes herauszufinden. Die 
Wappen ſetzen ſich aus 16 Einzelzeichen zuſammen, die von 
einem hervorragenden Künſtler in die Haut hinein⸗ 
gearbeitet wurden, als das Kind gerade wenige Tage 
alt war. 

Aber da gibt es noch eine Zeugin, nämlich eine 


Amme, die das Kind bei der Wohlfahrtsbehörde in Paris 


ablieferte. Sie mußte damals ihre Adreſſe hinterlaſſen. 
Die Ermittlungen haben nun ergeben, daß ſie zurzeit 
im Ausland weilt. Bei der Einlieferung in das Wohl⸗ 
fahrtsheim ſollen die Tätowierungszeichen bereits durch 
Brennſpuren verwiſcht geweſen ſein. 

Dieſer ganze rätſelhafte Vorfall bedarf naturgemäß 
einer umfangreichen weiteren Unterſuchung und Auf⸗ 
klärung. Bis jetzt war nicht zu erfahren, um welche Häuſer 
es ſich handelt. Offenbar will man die Familien ſchonen 
und den Fall in begreiflicher Diskretion regeln, wenn ſich 
die Anſprüche der Klägerin ohne Durchführung des Pro⸗ 
zeſſes durchſetzen laſſen. 


Bergdorf. 


Froh blickt das Dorf herauf zum ſteilen Pfad. 
Die Kirche ragt jr klar und ſchlank und grad, 
Mit ſpitzem Turme zeigt ſie himmelwärts 

Und zieht die Wege an ſich wie ein Herz. 

Der alte Gaſthof liegt ſo hell beſonnt 

Mit Funkelſenſtern längs der breiten Front. 
Die Häufer rings ſo dichtgeſchart, ſo klein: — 
Man denkt Nee viel Gemütlichkeit hinein. 


Frida Schaut. 
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* Die Ratte als Juwelendieb. Auf rätſelhafte Weiſe 
waren einem Goldſchmiedemeiſter in Weſermünde aus ſei⸗ 
ner Werkſtatt verſchtedene Goldwaren, die er in Tüten ouf⸗ 
bewahrt hatte, abhanden gekommen. Es fehlten zwei gol⸗ 
dene Armbanduhren, mehrere Brillantringe, goldene Arm⸗ 
bänder und Ohrringe. Die Verluſte mehrten ſich von Tag 
zu Tag. Ein Diebſtahl ſchien nach den vorgenommenen 
Sicherungen ausgeſchloſſen. Jetzt fand der Meiſter in der 
Werkſtatt eine angefreſſene Papiertüte und kam auf den 
Gedanken, daß ſich eine Rate im Haufe befinde. Es wurde 
dann auch bald ein Rattenloch im Fußboden gefunden. Als 
man die Diele aufhod, fand man darunter ein ganzes La⸗ 
ger von Goldͤſachen, das die Ratte dort zuſammengetragen 
hatte. Alle vermißten Gegenſtände fanden ſich wieder. Nach 
kurzer Zeit ſaß auch der kleine Dieb in einer ſchuell auf⸗ 
geſtellten Falle. 

* Das Semikolon als Retter. Wie ſehr die Interpunk⸗ 
tion den Sinn eines Satzes beeinflußt und ihn unter Um⸗ 
ſtänden zu ändern imſtande iſt, beweiſt folgende Geſchichte. 
Zu Beginn der Regierung des Königs Carlos J. von 
Portugal wurde dieſem das Todesurteil eines Anarchiſten 
zur Unterſchrift vorgelegt. Einem Bericht hatte der Juſtiz⸗ 
miniſter folgende Randbemerkung beigefügt: „Begnadigung 
unmöglich; zu Zuchthaus zu verurteilen.“ Der Monarch, 
der übrigens ſelbſt das Opfer der Anarchiſten werden ſollte, 
ſetzte in einer Anwandlung von Großmut das Semikolon 
an eine andere Stelle, und unter den auf dieſe Weiſe ver⸗ 
änderten Satz „Begnadigung; unmöglich zu Zuchthaus zu 
verurteilen“ nur die beiden Worte: „Bewilligt. 5 


Lehrer, nachdem er vierzig Schüler verprügelt hat, 
zum letzten: „Wenn du mir ſagſt, wer die Fenſterſcheibe 
zerbrochen hat, bekommſt oͤu keine Prügel!“ 

Schüler: „Ich ſelber!“ 

* 

* Der Friedensſtifter. „Sie haben doch geſehen, Zeuge, 
daß die beiden Gegner mit zwei Stühlen aufeinander los⸗ 
gingen. Haben Sie denn nicht verſucht, Frieden zu ſtiften?“ 

„Das hätte ich gern getan, aber es war kein Stuhl 


mehr da.“ 
* 


* Das eritemal. Grien wird gepfändet. 

„Es iſt das erſtemal in meinem Leben“, klagt Grien. 

„Bisher war es wohl ſtets erfolglos?“ meckert ein netter 
junger Mann. 2 B 

* Selbſthilfſe. Patient: „Herr Profeſſor, ich habe gehört, 
daß Sie eine Proviſion zahlen, wenn man Ihnen einen 
Kranken bringt.“ 

„Jawohl, ſo iſt es.“ 

„Schön. Ich bin der Kranke!“ 
—— ... 


Verantwortlicher 8 he artan Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von * ttmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


Per 


En 


rl 


Wa eilt e eee 


# 


er |: ® 
2% 


u Dr et 


